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Von Peter Hossli

Morgens um vier steigt Charles 
Probst aus dem Stroh, reibt 

sich die Augen, reckt den Rumpf. Er 
hustet, klettert barfuss die Leiter 
 hinunter in den Viehstall, greift zur 
Mistgabel – und putzt hinter zwan­
zig Kühen dampfenden Dung weg.

Um sieben, Probst schuftet seit 
drei Stunden, bringt ihm der Bauer 
ein Stück beinhartes Brot. Er weicht 
es in Wasser auf, verschlingt es. 
Dann eilt er auf den Acker, spannt 
ein Pferd vor den Pflug, ruft «hü».

Das geschah 1938 auf einem Hof 
im Oberaargau. Acht war der Jun­
ge eben geworden. Seit nunmehr 
zwei Jahren arbeitete er sechs Tage 

die Woche, je nach Jahreszeit zwi­
schen zwölf und 14 Stunden. «Im 
Winter weniger als im Sommer», 
sagt Probst (81), das weisse Haar 
säuberlich nach hinten gekämmt.

Lohn hatte er nie erhalten.
Probst war ein Verdingbub, seine 

Mutter zu arm für ein Kind. Die 
Vormundschaft platzierte ihn bei 
Pflegefamilien. Zehn Jahre lang 
mühte er sich für sie ab, zuerst im 
Oberaargau, kurz im bernischen 
Gürbetal, dann im Erziehungs­
heim. Statt Liebe gab es Prügel.

Dafür will er jetzt entschädigt 
werden. «Mir stehen Reparations­
zahlungen zu», sagt Probst.

Er ist nicht der Einzige. Hundert­

tausende Schweizer Kinder sind im 
19. und 20. Jahrhundert verdingt 
worden – aus armen Familien geris­
sen und als kostenlose Arbeits­
kräfte auf Bauernhöfe vermittelt. 
«Das Schicksal der Verdingkinder 
ist vergleichbar mit Zwangsarbeit 
im Dritten Reich», sagt Walter 
Zwahlen (62), Präsident des Ver­
eins Netzwerk­Verdingt.

Mit einem Unterschied: Deutsch­
land entschädigte Zwangsarbeiter. 
Die Schweiz hat nie einen Franken 
bezahlt. Weigert sich bis heute, den 
verursachten Schaden zu kalkulie­
ren. Zu brisant ist die Zahl.

SonntagsBlick rechnete die Sum­
me aus, zusammen mit dem Chef­
ökonomen einer Grossbank. Dem­
nach hat die schweizerische Land­
wirtschaft Gratisarbeit in der Höhe 
von 20 bis 65 Milliarden Franken 
erhalten – von Kindern.

Allein 1930 waren offiziell 60 000 
Kinder fremdplatziert, «dazu 

Geraubte 
Kindheit
Spielzeuge haben Verdingkin­
der keine erhalten. Keine Mut­
ter hat sie in die Arme geschlos­
sen und getröstet. Kein Vater 
mit ihnen spielerisch gerauft.

Sie schufteten auf Bauern­
höfen. Viele bekamen Hiebe, 
wenige genug zu essen, nie­
mand den verdienten Lohn. Zu 
Recht fordern sie jetzt Entschul­
digung und Entschädigung.

Erstmals sagt der Bauernpräsi­
dent öffentlich, es tue ihm sehr 
leid – spät zwar, aber wichtig. 
Der Staat, der das System zu ver­
antworten hatte, und Kirchen, 
die es tolerierten und davon pro­
fitierten, müssen nun folgen.

Die Zeit drängt. Alt und betagt 
sind die rund 10 000 noch le­
benden ehemaligen Verding­
kinder. Zynisch, dass sich die 
Schweiz bei Fremdplatzierten 
wie so oft erst dann mit ihrer 
unangenehmen Geschichte be­
fasst, wenn viele der Betroffe­
nen tot sind.

Dreck darf nicht mehr unver­
hofft erscheinen, wenn wir über 
Vergangenem den Deckel heben.

Aus den Augen geraten sind 
uns die Verdingkinder, expor­
tiert an abgelegene Orte. Kinder 
im Kongo schürfen Koltan für 
unsere iPhones. Hemden, die 
wir günstig kaufen, nähen Mäd­
chen in Bangladesch. Und den 
Tabak unserer Zigaretten pflü­
cken Knaben in Kasachstan.  l
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kommt eine nicht bezifferbare Dun­
kelziffer», sagt der Berner Histori­
ker Marco Leuenberger, der sich 
seit Jahren wissenschaftlich mit 
dem Thema befasst. Der Richtlohn 
für damalige Tagelöhner betrug  
in der Landwirtschaft im Schnitt  
Fr. 5.25. Pro Jahr hätte ein Verding­
kind demnach Fr. 1643.25 erhalten 
sollen. «Geld, mit dem ich mir 
beim Bäcker oder Metzger was 
Anständiges zu essen gekauft 
hätte», sagt Probst.

Bei einer Verdingzeit von  
zehn Jahren entspricht dies einem 
entgangenen Verdienst von  
Fr. 16 432.50. Je nach Schätzung 
gab es im 20. Jahrhundert zwischen 
150 000 und einer halben Million 
Verdingkinder. Nimmt man die tie­
fere Zahl und passt die Lohnsum­
me der heutigen Kaufkraft an, ent­
spricht der Schaden 19,6 Mil­
liarden Franken. Beim  hohen Über­
schlag wären es 65 Milliarden.

Wobei nur entgangene 
Saläre, nicht aber erlitte­
nes Unrecht berücksich­
tigt sind. Bei Reparatio­
nen für Zwangsarbeiter 
wird jeweils ein Betrag 
für psychische und phy­
sische Erniedrigungen 
sowie für verpasste Aus­
bildung und geringere 
Einkommen hinzuge­
rechnet.

Noch leben in der Schweiz rund 
10 000 einstige Verdingkinder. Al­
lein ihnen stünden entgangene Ge­
hälter von 1,2 Milliarden Franken 
zu, 120 000 Franken pro Person.

«Es ist an der Zeit, dass die Opfer 
endlich entschädigt werden», for­
dert Vereinspräsident Zwahlen.

Ein Anliegen, das Historiker ver­
stehen. «Da sind Verbrechen verübt 
worden», sagt Leuenberger. 
«Fremdplatzierte Kinder haben 
nie einen Lohn gekriegt, viele sind 

um ihre Zukunft ge­
bracht worden.»

Licht ins Dunkel die­
ser nationalen Schande 
werfen der neue Kino­
film «Der Verdingbub» 
sowie die Ausstellung 
«Verdingkinder reden», 
die am 8. November in  
Zürich ihre Tore öffnet.

Knaben wie Mädchen 
waren gleichsam betroffen, bele­
gen Film, Ausstellung und histori­
sche Forschung. Legten Buben 
draussen Hand an, besorgten junge 
Frauen den Haushalt. Viele waren 
Opfer sexueller Übergriffe und 
mussten Zwangssterilisationen 
erdulden. Die Behörden nahmen 
ihnen die Kinder weg, die sie zur 
Welt brachten. Die Mutter von 
Charles Probst war bereits verdingt 
auf einem Hof. Bis sie der Bauer 
vergewaltigte und schwängerte. 
Sie gebar Charles, die Behörden 

 gaben ihn als Verdingkind weiter.
Als «düsteres Kapitel der Schwei­

zer Geschichte» bezeichnet heute 
der Präsident des Schweizerischen 
Bauernverbandes, SVP­Nationalrat 
Hansjörg Walter, das System der 
Verdingkinder. «Niemand hat sich 
Lorbeeren geholt: nicht der Staat, 
nicht die Kirche, nicht die Familien, 
bei denen ein Teil der Kinder aus­
gebeutet wurde.» Walter zeigt Mit­
gefühl für die Betroffenen: «Dem 
Schweizerischen Bauernverband 
tut das Geschehene sehr leid. Es 
gibt dafür zwar Gründe, aber  
keine Rechtfertigung.»

Meist arme Betriebe nahmen 
Kinder auf. Solche, die sich weder 
Mägde noch Knechte leisten konn­
ten. Jedes Verdingkind war eine 
willkommene Arbeitskraft. Über­
dies gab es Geld vom Staat. Monat­
lich 30 Franken erhielten Pflege­
familien, für die Probst gratis schuf­
tete. Somit waren Kinder gefragte 

Sklaven in  
den USA
16 Hektar Land und ein 
gesundes Maultier ver­
sprach die US­Regie­
rung 1865 jedem be­
freiten Sklaven. Acker 
wie Gaul blieben aus. 
Noch heute weigern 
sich die USA, für die 
Sklaverei zu zahlen.

Irische 
Heimkinder
Prügel, sexuelle 
Misshandlung und 
Zwangsarbeit wa­
ren noch vor 70 
Jahren in katholi­
schen Heimen nor­
mal. 2009 zahlte 
Irland 1,2 Milliar­
den Euro.

Die Nazi-
Opfer
Seit 1952 zahlte 
Deutschland den 
Nazi­Opfern gut 
68 Milliarden 
Euro. Sie gingen 
an Staaten wie  
Israel oder Polen 
und an zahllose 
Einzelgeschädigte.

Jenische in 
der Schweiz
Einige Hundert 
«Kinder der Land­
strasse» erhiel­ 
ten vom Bund  
zwischen 1988 
und 1993 je nach 
Schädigung 2000 
bis 20 000 Fran­
ken.
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Will Reparationen: 
Vereinspräsident 
Walter Zwahlen.

PETER
HOSSLI

tausende Schweizer Kinder sind im kommt eine nicht bezifferbare Dun­ Wobei nur entgangene um ihre Zukunft ge­ gaben ihn als Verdingkind weiter.

Verdingkind er ist vergleichbar mit 
Zwangsarbe it im Dritten Reich

Das Schicksal  der

Jahrzehntelang profitierte die schweiz von 
Verdingkindern. Jetzt fordern sie Geld. ihnen 
stehen mindestens 20 Milliarden Franken zu.
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Güter. Bis zum Ersten Weltkrieg 
wurden sie auf Verdingkinder­
märkten feilgeboten. Buben und 
Mädchen aus armen Verhältnissen 
standen im Angebot, Jenische, un­
eheliche und Scheidungskinder.

Wackelig war die rechtliche 
Grundlage. Jeder Kanton 
handelte eigenmächtig. 
Eine eidgenös sische Ver­
ordnung fehlte – bis 1978. 
Behörden bogen Gesetze 
zurecht. Das 1876 verab­
schiedete Arbeitsverbot 
für Menschen unter 14 
galt in Fabriken, nicht für 
Verdingkinder.

Seit 1920 ist es verbo­
ten, Kinder aus finanziel­
len Gründen wegzuneh­
men. Beamte fanden andere Kniffe, 
sagt Historiker Leuenberger. «Sie 
setzten  Familien unter Druck und 
drohten, Sozialgelder zu verweh­
ren, wenn sie die Kinder nicht weg­
gaben.»

Nie kannte Hugo Zingg (76) sei­
ne Mutter. Mit sechs kam er auf ei­
nen Bauernhof, erlitt täglich Schlä­
ge, hat noch sichtbare Narben. Als 
er sich unlängst auf den Hof ins 
Gürbetal wagte, auf dem er lebte, 
vertrieben ihn die Besitzer. «Sie 
verdrängen die alte Geschichte.»

Von April bis Oktober drückten 
weder Zingg noch Probst die Schul­
bank. «Dann war Ernte, wir muss­
ten immer schuften», sagt Probst. 
Lehrer und Pfarrer schauten weg, 
etliche profitierten mit.

Oft beobachtete Zingg, wie der 
Priester den Hof mit einem prallge­
füllten Korb verliess, mit Zöpfen, 
Früchten und Würsten, die er selbst 
gerne gegessen hätte. «Eine ver­
dammte Heuchelei», sagt Zingg.

Nie hatte er frische Kleider ge­
kriegt. Geblieben sind verkrüppel­
te Zehen, weil er sie in zu kleine 
Schuhe zwängen musste. Unterwä­
sche trug er keine. Zähne konnte er 
nicht putzen. Die Darstellungen 
erinnern an Sklaverei. Von «Fol­
ter» spricht Zwahlen. Verdingkin­
der bekamen verdorbenes Essen, 
litten unter mangelnder Hygiene, 
fehlender medizinischer Hilfeleis­
tung. «Viele verhungerten.»

Damals herrschte «eine andere 
gesellschaftliche Ethik», so Bauern­

verbandspräsident Walter. «Auch 
leibliche Kinder hatten es oft nicht 
leicht. In der arbeitsintensiven 
Landwirtschaft mussten sie eben­
falls viel mithelfen und hatten oft 
keine schöne Kindheit. Verdingkin­
der waren in dieser Hierarchie zu­

unterst. Sie bekamen den 
Druck und die Nöte noch 
härter zu spüren. Aus 
heutiger Sicht ist das nur 
schwer oder gar nicht 
nachzuvollziehen.»

Zu den Forderungen 
nach Entschädigungen 
sagt Walter: «Das kann 
ich beim besten Willen 
nicht beurteilen.»

Weitaus am meisten 
fremdplatzierte Kinder 

gab es in Bern, sagt Historiker 
Leuenberger. Zudem in 
Luzern, St. Gallen, Frei­
burg, in der Waadt, in 
Baselland, im Aargau 
und Zürcher Hinter­
land. Das Gros stammte 
aus der Stadt. «Die Städ­
ter exportierten ihre Ar­
mut aufs Land», sagt Au­
tor Plino Bachmann, der 
das Drehbuch für «Der 
Verdingbub» verfasst 
hat. «Während in Zürich 
und Bern die Moderne 
Einzug hielt, herrschte 
30 Kilometer entfernt tie­
fes Mittelalter.»

Vehement wehrt sich der Bund 
gegen Reparationszahlungen. Das 
Verdingkinderwesen nannte der 
ehemalige Justizminister Chris­
toph Blocher «ein System, welches 
früher nicht nur als rechtens, son­
dern manchmal gerade als beson­
ders sozial und fürsorglich empfun­
den wurde». Der Gesetzgeber  sollte 
sich «nicht zum Richter über frü­
here Zeiten erheben». Der Gesamt­
bundesrat lehnte finanzielle Ge­
nugtuung für Zwangssterilisierte 
ab – aus Angst, ein Präjudiz für  
Verdingkinder zu schaffen.

Damit widerfahre ihnen «doppel­
tes Unrecht», sagt Historiker Tho­
mas Huonker, der sich mit Fragen 
der Entschädigung befasst. «Sie 
wurden nicht nur als Kinder ausge­
beutet und entrechtet, sie werden 
heute als Opfer nicht entschädigt.» 

Das geschehe, weil die Armen kei­
ne Lobby hätten, «und weil sie sich 
schämen, arm gewesen zu sein».

Nicht Stellung beziehen will 
Justizministerin Simonetta Som­
maruga. Anfang 2012 sei eine Ver­
anstaltung zu Verdingkindern ge­
plant, an der die Bundesrätin teil­
nehmen werde, sagt ihr Sprecher.

Eine einfache Entschuldigung 
genüge nicht, sagt Vereinspräsi­
dent Zwahlen. Mit dem Geld, das 
Verdingkindern zustünde, will der 
Verein ein Denkmal errichten. His­
toriker sollen zusätzliche Mittel für 
weitere Forschungsprojekte erhal­
ten, ebenso Dokumentarfilmer und 
Buchautoren. «Die Schweiz muss 
sich mit ihrer Vergangenheit ausei­
nandersetzen, sonst hat sie keine 

Zukunft», sagt Zwahlen. Für Über­
lebende verlangt er einen Härte­
fonds. Viele haben keine Pension 
und nur eine minimale AHV.

Die Verantwortung trage «die 
 gesamte Gesellschaft», sagt Zwah­
len. Zumal die Verdingkinder wäh­
rend des Zweiten Weltkriegs einen 
Beitrag zur Landesverversorgung 
geleistet hatten. Bauern und Knech­
te standen an der Grenze. Die 
 Armee zog die Pferde ein. Zurück 
blieben Frauen und Fremdplat­
zierte. Sie ackerten alleine.

«So etwas darf in der Schweiz  
nie mehr passieren», sagt Zingg 
und unterstreicht die Forderung 
nach Reparationen. «Abschre­
ckung ist grösser, wenn es etwas 
kostet.»  l

Städter exportierten 
Armut aufs Land

fremdplatzierte Kinder 
gab es in Bern, sagt Historiker 

und Bern die Moderne 
Einzug hielt, herrschte 
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«Sehr leid» tut es 
Bauernpräsident 
Hansjörg Walter.
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Hugo Zingg (r.) arbeitete 
als Verdingkind im Berner 
Gürbetal (kl. Bild). Täglich 
wurde er geschlagen.  
Mit sechs begann Charles 
Probst (u.) unentgeltlich 
zu arbeiten. Beide 
 fordern eine  
Ent schädigung. 


